
Buchbesprechungen

Auf „externe“ Beziehungen, das heißt solche
zu Behörden, zur Polizei, zum Gesetz, und
auf die Rationalisierung solcher Bezüge wird
im 8. Kapitel eingegangen. Anschließend
steckt der Autor den sozialen Orientierungs
raum der Metis im Hinblick auf ihre Identi
tät in verschiedenen sozialen Kontexten ab,
berührt in einem Appendix auch die sehr
interessanten Möglichkeiten sprachlicher In
dizes. Leider sagt uns Slobodin nicht, warum
er so viele Aspekte gleichzeitig auftretender
kultureller Diffusion (Religion, Kunst,
Sprache . . .) vernachlässigt.

Insgesamt hält sich die Monographie im
herkömmlichen Rahmen strukturell-funktio
naler Analyse (vgl. die Bibliographie im An
hang!). Diachronische Perspektiven werden an
manchen Punkten eingeblendet. Ein großer
Nachteil liegt dagegen in dem Überangebot
an Daten, die teilweise nur unzureichend in

theoretischen Bezug gesetzt werden und da
mit an Aussagekraft erheblich einbüßen.
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geschichtlichen Hintergrund ist die Arbeit des
Amerikaners Slobodin zu sehen, der ver
sucht, Probleme sozialer Diffusion am Bei
spiel der kanadischen Metis aufzuzeigen, die
unter die Kategorie der „Mischlinge“, „half-
breeds“, „mixed“ populations zu rechnen
wären.

Rechtlich (Federal Law) und administrativ
(Dominion Bureau of Statistics) existieren die
Metis nicht als separate Gruppe. Sie werden
dort jeweils unter eine der Kategorien „In
dianer", „Eskimos“, „Weiße“ und „Andere“
subsumiert. — Im Alltag dagegen gibt es
genügend Hinweise auf die Existenz einer
selbständigen Gruppe von Mischlingen, die
sich selbst Metis nennen, und auch von ande
ren dieser Gruppe zugerechnet werden. Als
Stratum sind sie durchschnittlich in der unte
ren Hälfte des Schichtungssystems zu fixie
ren.

Slobodin bemüht sich an zahllosen Einzel

beispielen, die „Ideal“ bzw. „Immediate hom-
memade models“ auszusondern, illustriert
auch gleichzeitig daraus resultierende Kon
fliktsituationen. Auf der anderen Seite be
schreibt er die Metis als soziologische Einheit,
wie sie sich für den „observer“ darstellt. Als
Kriterien dienen ihm dafür die mehr oder
weniger exklusiven Kommunikationsnetze
der Metis, die sich hier weitgehend mit dem
Verwandtschaftssystem decken und die Metis
von den anderen Gruppen der Indianer, Es
kimos und Weißen trennen. Ohne irgend
welche Romantisierungen wird die Bedeutung
von face-to-face Beziehungen und zugeschric-
benen Positionen im Leben der untersuchten
Metisgruppen dargestellt; vor allem wird die
Innere Gruppenstruktur der Metis analysiert.

Da offizielle Daten zumeist fehlen, ist
Slobodin auf eigenes Material angewiesen, das
er aufgrund von Beobachtungen, Interviews,
Biographien usw. in zahlreichen statistischen
Tabellen aufbereitet. Der Autor rechtfertigt
die Tatsache, daß er politische und wirtschaft
liche Komplexe weitgehend unberücksichtigt
läßt, damit, daß bereits frühere Studien über
die Metis insbesondere diese beiden Aspekte
sowie ihre Geschichte handelten. Er selbst
legt die Schwerpunkte — der angelsächsischen
 Tradition folgend — in erster Linie auf die
Primärbereiche „Familie“ und „Verwandt
schaft“; umreißt den Schichtungskomplex und
gewisse Seiten der Mobilität in den Kapiteln
„Beruf“ bzw. „Ausbildung und Erziehung“.

H. HOETINK:

The Two Variants in Carribian Race Rela-
tions. A contribution to the sociology of
segmented societies. Translated from the
Dutch by Eva M. Hooykaas. London: Ox
ford University Press for the Institute of
Race Relations. 1957. XII + 207 S. Preis:
sh. 35/—.

Diese Übersetzung eines 1962 in nieder
ländischer Sprache erschienenen Buches Ist ge
kürzt und durch Einarbeitung inzwischen ver
öffentlichter Arbeiten modernisiert. Der kari
bische Raum, wie er hier definiert ist, umfaßt
Brasilien, Guayana, Westindien und den tie
fen Süden der USA, also die Gebiete Ameri
kas mit starkem Negeranteil an der Bevölke
rung.

Hoetink behandelt die bisherigen Theo
rien, die die Unterschiede in der Einstellung
zur Rasse, spez. der des Negers, im lateini
schen und germanischen Teil der neuen Welt
auf den Einfluß der Konfession, anderer juri
stischer Normen zur Sklaverei und auf eine

längere Erfahrung mit Fremdrassigen im eige
nen Mutterland zurückführen. Gegen diese
Standardauffassungen setzt Hoetink die The
se, daß die ökonomischen Verhältnisse wich
tiger waren, und belegt dies an Beispielen, die
zeigen, wie sich die Behandlung der Sklaven


